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1862. 


Aus der Tagesgeſchichte. 


Die Sonnenfinſterniß am 31. December 1861. 


8 wird noch allen erinnerlich ſein, wie große Erwar⸗ 
N. ſich an 0 Sonnenfinſterniß vom 18. Juli 1860 
knüpften und wie damals ein Strom von ieee aus 
Deutſchland, Frankreich, England, Rußland und Italien 
nach Spanien hin ſich ergoß, um hier, unter den günſtig⸗ 
ſten Verhältniſſen zur Löſung der ſo zahlreichen und wich⸗ 
tigen Fragen, welche ſich an dieſe Sonnenfinſterniß knüpf⸗ 
ten, beizutragen. Damals galt es, einige Fehler in unſern 
Mondtafeln zu berichtigen und dadurch der Schifffahrt 
einen überaus wichtigen Dienſt zu leiſten, es galt unſere 
Kenntniſſe von der Geſtalt der Erdkugel und der Verthei⸗ 
lung der Länder zu verbeſſern und ferner einige auf die 
Grundmaaße des Weltgebäudes bezügliche nähere Beſtim⸗ 
mungen vorzunehmen. Auch damals galt es ſchließlich die 
phyſiſche Natur des Sonnenkörpers zu erforſchen, und na⸗ 
menklich hatten ſich durch widerſprechende Beobachtungen 
in Peru und Braſilien über die Corona und über die Pro. 
tuberanzen neue Fragen aufgedrängt, welche man mit 
Hülfe der Photographie löſen zu können hoffen durfte. 
Dieſe letztere Frage, nämlich die nähere Erforſchung der 
phyſiſchen Natur der Sonne, war es am 31. Deebr. 1861 
vor allem, auf deren Löſung man erwartungsvoll hin⸗ 


blickte. Durch die neuen Entdeckungen Bunſens und 
Kirchhoffs über die Spectralanalyfe, welche ich in Nr. 42 
des 2. Jahrgang A. d. H. ausführlich beſprochen habe, 
hatte man einen wiſſenſchaftlichen Boden gewonnen, auf 
welchem man mit Entſchiedenheit zur endlichen Löſung der 
Frage über die Sonnenatmoſphäre fortſchreiten konnte. 
Wenn die dunkeln Linien des Sonnenſpeetrum in dem 
Speetrum der Corona in helle umgewandelt wurden, ſo 
wäre damit die vielbeſprochene Frage erledigt und das Da⸗ 
ſein einer Sonnenatmoſphäre eine wiſſenſchaftlich begrün⸗ 
dete Thatſache geworden. 

Leider aber ſind wir mit dieſen Hoffnungen auf eine 
ferne Zukunft verwieſen worden. Ein dichter Nebel lag 
am 31. Deebr. über Leipzig, und wie wir durch die Güte 
des Herrn Profeſſor Bruhns erfahren haben, iſt in ganz 
Norddeutſchland die Witterung ähnlich geweſen, fo daß an 
ausgedehnte Beobachtungen nicht gedacht werden konnte. 
Um 2 Uhr 49 Minuten, wo für Leipzig die Verfinſterung 
begann, war die Sonne kaum wahrzunehmen und im wei⸗ 
teren Verlauf iſt kaum eine Viertelſtunde auch nur zu den 
flüchtigſten Beobachtungen geeignet geweſen. Die Sonne 
ging bekanntlich verfinſtert unter und der niedrige Stand 
derſelben während der Verfinſterung hat die Spectralbe⸗ 


obachtungen vollends unmöglich gemacht. Ob in weiter 
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entlegenen Gegenden die Witterung günſtiger geweſen iſt, 
iſt uns bis jetzt noch nicht bekannt geworden und ſehen wir 
darüber weiteren Mittheilungen entgegen. 

Die nächſt bevorſtehende totale Sonnenfinſterniß wird 
am 22. December 1870 ſich ereignen, aber als ſolche auch 
nur in Cadix, Malaga, Palermo, Meſſina und Konſtanti— 
nopel ſichtbar ſein. Am Morgen des 19. Auguſt 1887 
tritt eine zweite totale Finſterniß ein, die auch für einen 
Theil des nördlichen Deutſchlands, für Berlin und Havel- 
berg total erſcheint. Dem weſtlichen Deutſchland wird die 
Sonne partiell verfinſtert aufgehen und ſelbſt in Berlin 
wird fie ſich ſchon kurz nach ihrem Aufgang total verfin- 
ſtern. Die letzte totale Sonnenfinſterniß endlich, welche in 
dieſem Jahrhundert ſich ereignen wird, trifft auf den 9. 
Auguſt 1896, wird aber nur in Drontheim, Wardoe und 
Kola ſichtbar ſein. O. D. 


Depeſchenwechſel zwiſchen London und Smyrna. 


Die großartigen Wirkungen, welche ſich durch die Er⸗ 
findung und Ausbildung der elektriſchen Telegraphie er 
zielen laſſen, erfüllen ſtets und immer wieder mit großer 
Freude, ja ſelbſt der Fachmann“) wird von dem überwäl⸗ 
tigenden Eindruck derſelben von Neuem überraſcht und 
ſtaunt wiederholt über doch ſchon ähnlich Dageweſenes. 
Gewiß liefert Nachfolgendes die Begründung dieſer Be: 
hauptung. 

Am 6. Januar Abends 9 Uhr 50 Min. wurde beim 
Depeſchenwechſel zwiſchen Leipzig und Suezawa von Leip⸗ 
zig aus um Oeffnung der Weiterleitung von Suezawa 
ab nachgeſucht. Nachdem man ſich vorher gegenſeitig die 
Witterungsverhältniſſe bekannt gegeben hatte — an beiden 


*) Einem ſolchen verdanken wir dieſe Mittheilung. D. H. 


Orten lag Schnee; in Leipzig waren 8“ unter Null, in 
Suezawa ebenſoviel; doch wurde von dort bemerkt, daß 
vor wenigen Tagen 18“ Kälte geweſen fein — öffnete 
Suczawa die Leitung, wodurch gar bald Bukareſt, Kon⸗ 
ſtantinopel, Cairo und Smyrna von Leipzig erreicht 
wurde. So begrüßten ſich denn zum erſten Mal auf dieſe 
Weiſe Sachſen und Aſien. Als dies geſchehen und 
von Smyrna gemeldet worden war, daß der weiterführende 
Draht anderweit in Thätigkeit ſei, wechſelte man auch hier 
Bemerkungen der Witterungsverhältniſſe, wobei Smyrna 
mittheilte: „Wir haben 6“ Wärme bri ſchlechtem Wetter; 
es regnet ſeit 3 Tagen.“ 

Mit Freuden nahm Smyrna den von Leipzig gemach— 
ten Vorſchlag an, mit London in Correſpondenz zu treten. 
Glücklich kam auch die Verbindung zu Stande, ſo daß von 
9,53 bis 10,20 Abends (Dresdner Zeit) das mit Nacht 
bedeckte, ſchlummernde Smyrna mit dem noch lebensreichen 


London, alſo der weſtlichſte Theil Aſiens und der weſtlichſte 


Theil Europas, gar vertraulich, wie Freunde mit einander 
plauderten. 

Auch zwiſchen London und Smyrna wurden die freund— 
ſchaftlichſten Grüße, Zeit- und Witterungsangaben ausge— 
tauſcht. In London hatte man „ſchönes Wetter“; als Zeit 
gab man 8,58 Abends und der Smyrnaer Telegraphiſt gab 
(dies muß irrthümlich geſchehen ſein) „une heure du ma- 
tin“ an. Beide Stationen — gewiß ebenfo ſämmtliche, 
die auf dieſer weiten Erdſtrecke dazwiſchen lagen — waren 
hoch erfreut über dieſe Vereinigung. Noch ein „Adieu“, 
die Leitungen wurden geſchloſſen und wieder lag Land und 
Meer, Schweigen gebietend, zwiſchen den ſich eben noch ſo 
vertraulich begrüßenden Erdtheilen. 

Mancher Seefahrer, der dort weilte, hat vielleicht in 
demſelben Augenblicke ſehnſuchtsvoll an ſein fernes Vater⸗ 
land gedacht, als tief unter ihm im Meeresgrunde der elek— 
triſche Strom, heimathliche Kunde bringend, kreiſte. 
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Ein Blick auf unſere Veichthiere. 


Größtentheils verborgen, ſelbſt vor dem aufmerkſamen 
Auge, ſpinnt das Völkchen der Schnecken und Muſcheln ſein 
ſtilles Leben und man darf es wohl ſagen, daß die Thiere 
zu den unbekannteſten unferer heimathlichen Thierwelt ge⸗ 
hören. Dazu kommt, daß eine ungerechtfertigte Abnei⸗ 
gung vor ihnen unſere Bekanntſchaft noch mehr erſchwert. 
Und doch giebt es nichts harmloſeres als dieſe ſchweigſa⸗ 
men zum Symbol der Langſamkeit und Häuslichkeit ge- 
wordene Thiere. Schädlich wird höchſtens eine Art, und 
auch dieſe nur in ſeltenen Fällen. 

Obgleich wenigſtens bei uns die Weichthiere, ſo weit ſie 
Landthiere ſind, nur die feuchte Kühle lieben, ſo ſind ſie 
insgeſammt doch immerhin vorzüglich wärmebedürftig; 
wenigſtens nimmt ihre Zahl und Manchfaltigkeit nach den 
Wendekreiſen hin in auffallendſter Weiſe zu, während in 
den Polarländern nur noch einzelne Vertreter ihres Reiches 
gefunden werden. Schon in Südſpanien traf ich die Land— 
ſchnecken in einer Häufigkeit an, wovon wir in Deutſchland 
keinen Begriff haben. Bei Malaga fand ich an der glü- 
henden Meeresküſte die niedrigen Büſchchen ſo vollſtändig 
mit lebenden Schnecken, die ſich durch einen Kitt luftdicht 


daran feſtgeklebt hatten, bedeckt, daß man von den Stengeln 
derſelben nichts mehr ſah. 

Wenn wir das ſonderbare „äußere Skelet“ bei unſeren 
Landſchnecken mit dem geringſchätzenden Namen „Schnecken— 
haus“ bezeichnen, ſo ehren wir es dagegen an ihren meer— 
bewohnenden Schweſtern mit dem vornehmen Namen der 
„Conchylien“, und es mag vielleicht Gedankenloſe geben, 
welche gar nicht gemeint ſind, beide als Glieder Einer 
Thierklaſſe anzuſehen, von welcher freilich aber nur die im 
Meere wohnenden Arten, wenigſtens größtentheils, mit 
einem viel zierlicheren Gehäuſe bedacht ſind. Ich nannte 
dieſes eben ein äußeres Skelet und in gewiſſem Sinne 
hat die ſo vielfach ausgeſprochene Anſicht auch etwas für 
ſich, indem man dabei an die Schildkröten denkt, deren 
Schild dieſelbe Bezeichnung freilich viel mehr, ja buchſtäb⸗ 
lich verdient. Ueber das Schneckenhaus und namentlich 
über die Frage „wie und nach welchem Plane baut die 
Schnecke ihr Haus“ haben wir ſchon (unter dieſer Ueber⸗ 
ſchrift) uns früher unterhalten. (1859. Nr. 48.) 

Uebrigens muß ich hier noch dem Mißverſtändniß vor⸗ 
beugen, als gehörten die Schnecken und Muſcheln, 


weil beide gewöhnlich zuſammen genannt werden, zuſammen 
in eine Klaſſe was nicht der Fall iſt. Sie haben beide faſt 
nichts weiter mit einander gemein als die zarte zuſammen⸗ 
ziehbare und dehnbare (kontraktile) Körpermaſſe und die 
äußere Kalkſchale. Die Muſchelthiere, Conchiferen, 
bilden eine eigene Klaſſe, die tief unter der der eigentlichen 
Weichthiere, Mollusken, ſteht. Freilich ſind beide 
lange Zeit in einer Klaſſe, die man Mantelthiere, 
Palliaten, nannte, zuſammengeworfen worden, und 
noch vereinigt findet man wenigſtens ihre Gehäuſe in den 
Conchylienſammlungen, über deren oft höchſt bi: 
zarren Namen-Schatz uns Dr. Medieus (1861. Nr. 20) 
einen ergötzlichen Bericht abſtattete. 

Wenn man die Eingeweidewürmer und manche Inſek— 
ten ausnimmt, nach denen der Sammler in den innerſten 
Lebensgemächern höherer Thiere und Pflanzen Jagd macht, 
fo iſt der Weichthierſammler vor Anderen an die verſchie— 
denſten Oertlichkeiten gewieſen, und der Unkundige ſtaunt 
nicht wenig über die gefüllten Gläſer und Schachteln, 
welche in einer Gegend gefüllt wurden, in der er ſelbſt 
bisher vielleicht gar nichts von Schnecken und Muſcheln 
wahrgenommen hatte. Da iſt kein Verſteck fo verborgen 
und ſcheinbar ſo unzugänglich, wo wir nicht dennoch den 
Mollusken begegneten. 

Daß es reichlich lohnt, einmal eine Zeit lang ſich mit 
dem Studium der Schneckenwelt unſerer Heimath zu be— 
faſſen, haben wir zum Theil ſchon in dem Artikel über den 
Hausbau der Schnecken und kürzlich (1861. Nr. 50) am 
„Liebespfeil“ erfahren. Es iſt dabei gewiß eine Veran⸗ 
laſſung mehr zu einem ſolchen Studium, daß es nicht 
ſchwer hält, in einigen Jahren alle Arten ſeiner Umgebung 
zuſammenzubringen, ſo daß man dann wenigſtens dieſen 
Zug in der Thierphyſiognomie ganz vollſtändig vor ſich 
hat. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß man nicht dennoch 
vielleicht dieſe oder jene Art erſt ſpäter auffindet, die man 
19 5 Zeit überſehen oder nicht aufzufinden verſtanden 
hatte. \ 

Indem wir die auf unſerem Bilde zufammengeftellten*) 
deutſchen Landmollusken der Reihe nach betrachten, wer— 
den wir fehen, daß wir dieſelben zuweilen an ganz ab- 
ſonderlichen Verſtecken aufſuchen müſſen, um ihrer hab⸗ 
haft zu werden. 

Die umgürtete Schnirkelſchnecke, Helix ein- 
gulata (1), weiſt uns auf die Alpen, wo fie namentlich 
auf der ſüdlichen Abdachung ſehr verbreitet iſt. Das Thier 
ſieht hell aſchgrau aus, eine ſehr häufig bei den Schnecken 
vorkommende Farbe; das fleiſchröthliche flachgewundene 
Gehäuſe iſt von einem ſchmalen roſtrothen Bande umzo⸗ 
gen. Wo nach einem warmen Regen das anſehnliche Thier 
an den Felſen kriechend oft in Menge in die Augen fällt, 
da würden wir eine Stunde vorher Mühe gehabt haben, 
eins zu finden. Vielleicht wäre es uns gelungen, wenn wir 
locker über einander geſtürzte Blöcke umgewälzt hätten. 
Da würden wir einige in den kühlen feuchten Lücken des 
Felſengetrümmers gefunden haben. Die Zahl ſolcher fel⸗ 
ſenbewohnenden Schneckenarten iſt ziemlich groß und oft 
wundert ſich der Sammler, unter einem zentnerſchweren 
plattaufliegendem Steine eine lebende Schnecke in einer 
kleinen Erdvertiefung zu finden. Es iſt oft faſt unbegreif⸗ 
lich, wie das Thier mit ſeinem großen zerbrechlichen Hauſe 
hierher, und noch mehr wie es von hier wieder wegkommen 
könne. 


) Die Figuren ſind zum Theil meinen Lithographien aus 
der „Monographie der L. u. S.⸗W.⸗Mollusken Europas. 3 
Bände mit 90 Litbograppien“ entnommen. welche ich von 1835 
bis 1859 herausgegeben habe, theils nach v. Alten gezeichnet. 
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Die winzig kleine gerippte Schnirkelſchnecke, 
Helix costata (2), die wir auf einem moosbedeckten Holz⸗ 
ſtückchen kriechend in natürlicher Größe und darüber ver⸗ 
größert dargeſtellt ſehen, giebt uns gleich einen Begriff, 
daß ein Schneckenſammler nicht immer blos findet. ſondern 
um zu finden gar aufmerkſam ſuchen muß. Dieſes kleine 
Thier mit dem überaus zierlichen, quergerippten Gehäuſe 
entzieht ſich mit mehren andern feiner Gattung und vielen 
aus anderen Gattungen dem Geſichtskreis deſſen, der blos 
auf das achtet, was zu Tage liegt, vollſtändig, und nur 
ein abſonderlicher Zufall kann es dieſem einmal ſichtbar 
machen. Man muß zwiſchen die Gebüſche nicht zu feucht 
gelegener Hügel oder Abhänge kriechen und hier wie das 
nach einem Korn ſcharrende Huhn den ſchuttigen, mit Aſt⸗ 
ſtückchen, Steinen und altem Mörtel gemiſchten Boden mit 
einem Hölzchen oder noch beſſer mit einem kleinen kurz⸗ 
ſtieligen Handrechen durchſuchen, um der hier lebenden klei⸗ 
nen Schnecken habhaft zu werden. von denen die abgebil- 
dete noch lange nicht die kleinſte iſt. 

An ſolchen Orten, namentlich in den niederen Gebirgs⸗ 
gegenden, trifft man, beſonders wenn der Boden etwas 
Graswuchs hat, zwiſchen den abgefallenen Blättern auch, 
obwohl ſeltener, das zarte Gehäuschen der ftachelbor- 
ſtigen Schnirkelſchnecke, II. aculeata (3), die wir 
hier auch auf einem faulen Berberitzenblatte kriechend 

nden. 
f Beide Gehäufe zeigen große Aehnlichkeit, nur daß bei 
letzterem jede Querrippe auf der Wölbung der Umgänge 
in eine zarte Spitze ausläuft. Dieſe Querrippen beſtehen 
nicht aus der feſten Kalkjubſtanz des Gehäuſes, ſondern 
find blos dünne Hautſtreifen, indem in dieſen regelmäßigen 
Abſtänden die Oberhaut, welche immer die kalkigen Ge⸗ 
häuſe wie das Knochenhäutchen den Knochen bedeckt, frei 
abſteht. 

In Geſellſchaft dieſer Schnecken und ungleich verbrei- 
teter und leichter zu fiaden iſt die gemeine zweifal tige 
Schließmundſchnecke, Clausila biplicata (4). Sie 
liebt einen feuchteren ſteinigen Boden, in welchem man ſie 
immer, manchmal in ziemlicher Menge, an den Steinen 
ſitzend findet, wie wir ſie hier an einem Schlehdornblatte 
in die Höhe kriechen ſehen. Der Schließmundſchnecken ha⸗ 
ben wir mehrere ziemlich allgemein verbreitete Arten in 
Nord und Mitteldeutſchland, während nach dem Süden 
ihre Zahl noch bedeutend zunimmt. Die meiſten Arten 
finden ſich bei feuchtem Wetter an Felſen und bemooſten 
Baumſtämmen, während wir ſie bei krocknem Wetter im 
feuchten Boden zwiſchen Steinen ſuchen müſſen. Beſon⸗ 
ders lieben fie den ſchuttigen mörtel⸗, alſo kalkreichen Fuß 
alten Gemäuers. Als wir uns a. a. O. über den Bau des 
Schneckenhauſes unterhielten, trafen wir im Innern des 
letzten Umgangs der Schließ mundſchnecken eine eigene Vor⸗ 
richtung zum Verſchließen des Innern, welche auch der 
Gattung den deutſchen und den lateiniſchen Namen gege⸗ 
ben hat. Nicht leicht finden wir in der Organiſation 
irgend eines Thieres eine ſo ſinnreiche Schließ vorrichtung 
wie bei den Schließ mundſchnecken. Sie beſteht in einem 
porzellanartigen Plättchen von der Form des Raumquer⸗ 
ſchnittes des Umganges, deſſen langer elaſtiſcher Stiel an 
der Axe des Gehäuſes feſtgewachſen iſt. Kriecht das Thier 
aus dem Gehäuſe hervor, ſo drückt es das Schließplätt⸗ 
chen bei Seite, und wenn das Thier wieder zurückkriecht, 
fo tritt daſſelbe vermöge der Elaſtizität des Stieles von 
ſelbſt wieder in die Oeffnung. 

Wir ſtehen jetzt vor einem recht üppigen Gebüſch; mit 
den Sträuchern miſchen ſich aufſtrebende und rankende 
Kräuter aller Art. unter denen Diſteln und ſchlanke Brenn: 
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neſſeln nicht fehlen. Den feuchten beſchatteten Boden 
können wir gar nicht ſehen: wir haben aber eine Ahnung, 
daß auf und in ihm das Schneckenvolk reich vertreten ſein 
mag. Auf der Unterſeite, vor dem Sonnenſtrahl geſchützt, 
mag manche Schnecke ihre Mittagsruhe halten, wir ſehen 
ſie aber nicht und unſer Auge iſt zu ungeübt, um einem 
etwas mehr niedergezogenen Blatte anzuſehen, daß es auf 
der Kehrſeite eine Laſt, die feſt angeklebte Schnecke, trägt. 
Die brennenden Neſſeln verwehren uns das Eindringen in 
dies Heiligthum. Wozu haben wir denn aber unſeren, 
ſtarken Spazierſtock in der Hand! Mit einigen mächtigen 
Streichen richten wir ſchnell die Feindſeligen zu Grunde 
und ſchlagen Breſche in das Innere dieſer unnahbaren 
Pflanzen veſte. Nachdem wir die zerſchlagenen Pflanzen 
beſeitigt haben, ſehen wir — wir konnten darauf wetten, 
fie hier zu finden — die ſauberen Gehäuſe der Strauch- 
Schnirkelſchnecke, H. fruticum (5). Sie ſind von 
den Pflanzen heruntergefallen, unter denen wir eine ſo 
gräuliche Verwüſtung angerichtet hatten. Es iſt die Spiel- 
art mit dem rein gelbweißen Gehäuſe, denn wenn wir nach— 
her zu Hauſe die Thiere aus den Gehäuſen entfernen wer⸗ 
den, ſo werden wir ſehen, daß die dunkelſchieferblauen 
Flecken dem Thiere und nicht dem Gehäuſe angehören, 
durch welches ſie blos hindurchſchimmern. 

Ein ziemlich ſteiler Buchenhang — wir befinden uns 
auf der unterſten Stufe eines deutſchen Gebirgsgebietes — 
liegt vor uns. Zwiſchen den ſchlanken ſilbergrauen Bäu⸗ 
men hat man in Zickzacklinien einen Weg emporgeführt. 
Wir folgen ihm, und hier und da ſickert ein feines Quell⸗ 
chen faſt nur tropfenweiſe an den Böſchungen herab über 
den Weg. Das deutet auf hinreichende Feuchtigkeit des 
Bodens und auf die Anweſenheit gewiſſer Schneckenarten, 
die ganz beſonders ſolche Oertlichkeiten lieben. Aber jetzt 
gilt es ſcharf hinzuſehen. Hier müſſen wir die ſchöne 
Masken⸗Schnirkelſchnecke, H. personata (6), fin⸗ 
den. Sie trägt aber genau die hellbraune Farbe des Bu— 
chenlaubes, welches faſt ganz allein den Boden bedeckt und 
färbt, und dabei iſt ſie kaum größer als ein Kirſchkern. 
Gewöhnlich, d. h. bei trocknem Wetter und in den hellen 
warmen Tagesſtunden, ſteckt ſie tief unter dem Laube in 
den modrigen Klüften zwiſchen den Gneißblöcken des Bo⸗ 
dens. Jetzt ſpaziert fie aber ohne Zweifel in der Morgen- 
kühle auf dem Laube herum, faſt ſicher vor unſeren Blicken 
durch ihre beſcheidene Farbe. Hier verräth ſich eine unſerem 
Auge, weil ſie einen einſam ſtehenden Grashalm erſtiegen 
hat. Das außerordentlich dünne und zerbrechliche Gehäuſe 
iſt — was bei den Schnecken gar nicht ſelten iſt — fein 
und in ſehr regelmäßiger Anordnung behaart. Das eigen⸗ 
thümliche Bollwerk aus zwei Zähnchen und einer erhabe⸗ 


nen Mündung des Gehäuſes, weiß und feſt wie Porzellan, 


giebt der Art ihren Namen. 

Im Weiterklettern ſtoßen wir auf eine Felſenrippe, 
welche aus der Flanke dei Abhanges hervorſtarrt. Es iſt 
moosbekleideter Gneiß, alſo ein kalkloſes Geſtein und darum 
nicht eben geſchaffen, unſeren kalkbedürftigen Häuſerer⸗ 
bauerinnen zum Aufenthaltsort zu dienen. Indeſſen die 
Steinpickerin, H. lapieida (7), iſt doch da, mit ihrem 
ſchönen, rothbraungefleckten, linſenartig platt zuſammenge⸗ 
drückten Gehäuſe, welches von einem ſcharfen Kielrande 
umzogen iſt. Weil ſie bei feuchtem Wetter an dem naſſen 
Steine ſaugt und daſelbſt vielleicht die uranfänglichſten 
Keime ſich bildender Kryptogamen verzehrt, hat man ihr 
die obigen Namen gegeben, von denen der lateiniſche ſo⸗ 
gar Steinbrecherin bedeutet. 

Hier kriecht auf einem Moosſtengel noch eine Schnecke, 
welche ihren Gattungsnamen ſicher nicht verdient hat, eine 
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Vielfraßſchnecke, Bulimus, und zwar B. montanus, 
(8.) Der Name mag aber einigen bis über 3 Zoll groß 
werdenden Arten mit Recht zukommen, welche in den tro- 
piſchen Reisfeldern wahre Verwüſtungen anrichten ſollen. 
Unſere kleine Art, welche immer faſt einſtedleriſch vereinzelt 
in Gebirgsgegenden zwiſchen den Steinen bewachſenen 
Bodens lebt, hat ein rothbraunes Gehäuſe, durch welches 
die zierlich gefleckte Mantelhaut des Thieres hindurch: 
ſchimmert. 

Wer von meinen Leſern und Leſerinnen hat ſchon ein⸗ 
mal das unberührbar zarte Gehäuſe der Glasſchnecke, 
Vitrina diaphana (9), geſehen, welche wir hier auf einem 
Grasblatte kriechend finden? Gewiß Niemand, es ſei denn, 
daß ſie den verachteten Schnecken, den garſtigen, den häß⸗ 
lichen Schnecken ihr Unrecht durch Beachtung bereits ab⸗ 
gebeten hätten. Wie das kleine Thier da vor uns munter 
und für eine Schnecke ungewöhnlich ſchnell hinkriecht, ſehen 
wir auch kaum etwas von dem Gehäuſe. Man muß es 
von dem in heißem Waſſer getödteten Thiere mit der höch⸗ 


sten Behutſamkeit abziehen, um es zu würdigen. Es be⸗ 


ſteht kaum aus 2, ohrförmig ſchnell an Weite zunehmen⸗ 
den glashellen Umgängen (ſiehe die Figur links). 

Alle bisher gefundenen Schnecken — wir hätten deren 
noch mehr finden können — gehören zu der großen arten- 
reichen Familie der Schnirkelſchneckenartigen, Helieeen. 
Wer von meinen Leſern und Leſerinnen im Süden Deutſch⸗ 
lands unſere Gedankenexeurſion in der Wirklichkeit weiter 
fortſetzen will, findet vielleicht am Boden unter einer Hecke 
oder am Fuße einer Gartenmauer noch die ſchöne 
Kreismundſchnecke, Cyclostoma elegans (10), 
welche einer andern Familie ihren Namen giebt, die auf 
europäiſchem Boden nur wenige, aber ſehr zahlreiche Glie⸗ 
der in den heißen Erdſtrichen zählt. Da fi zwiſchen den 
feinen Spiralrippen des Gehäuſes meiſt ein Erdüberzug 
feſthängt, ſo ſieht ſie, wenn man ſie findet, meiſt nicht eben 
ſchön aus, und wenn man nicht recht behutſam nach ihr 
ſucht, ſondern durch Beſeitigung ihres Verſteckes das außer- 
ordentlich ſcheue Thier erſchreckt, fo heben wir mit Ver— 
wunderung Gehäuſe auf, deren Mündung mit einem feſt⸗ 
ſitzenden harten Deckel luftdicht verſchloſſen iſt. Die 
Schnirkelſchnecken können ſich wie durch einen vorgeſpann⸗ 
ten Vorhang erhärtenden Schleims oder, wie arme Leute 
ihre Fenſter, mit einem papierartigen Deckel ſchützen, den 
ſie zu jedesmaligem Gebrauch machen müſſen. Nur wenige 
Arten, z. B. die bekannte eßbare Wein bergsſchnecke, 
H. pomatia, verwendet zu dieſem Deckel Kalk, hinter dem 
ſie ſich zur Winterruhe tief in den Erdboden zurückzieht, 
den ſie aber im Frühjahr wieder wegwirft. Unſere Kreis⸗ 
mundſchnecke hat aber, wenn auch nicht in Schloß und An⸗ 
geln gehend, eine bleibende Hausthür. Dieſe iſt auf der 
Oberſeite des Fußes feſtgewachſen, d. h. auf dem beim 
Kriechen hinter dem Gehäuſe liegenden Stück des ausge⸗ 
ſtreckten Körpertheiles (ſiehe die untere Fig.). Zieht ſich 
das Thier, was es blitzſchnell bewerkſtelligt, zurück, ſo 
klappt ſie dieſen Theil zuſammen, wodurch die Thür, der 
Deckel, ſofort genau in die Mündung tritt und fie ſo feſt 
verſchließt, daß man ihn nur mit dem Meſſer losbrechen 
kann, was natürlich das Thier verwundet. Wir haben 
ſchon in dem Artikel über den Gehäuſebau erfahren, wel- 
ches ſinnreichen Mittels ſich die Natur bedient, um die mit 
dem Wachsthum des Gehäuſes und alſo auch der Mün- 
dung nöthig werdende Vergrößerung des Deckels zu be⸗ 
werkſtelligen. Nicht minder eigenthümlich iſt die Bewe⸗ 
gungsart des Thieres beim Kriechen. Laſſen wir eine 
größere Schnirkelſchnecke oder auch eine der bekannten 
großen Stacketſchnecken, Limax und Arion, an einem 
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Be „ſo ſehen wir auf der dicht angedrückten 
oe 15 wunderbare Spiel eines feinen 
Muskelapparates in der Sohle, welches uns unwillkürlich 


i llen erinnert, welche ein Luftſtrom über ein Korn⸗ 
fal Anders geht die Kreismuskelſchnecke, denn bei 
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raum bleibt, ſo werden wir bei einem Verſuch zu gehen 
die Füße auch nur einen Zoll hoch heben und vorwärts 
ſetzen können. Aehnlich iſt es bei dieſer Schnecke. Ihre 
Sohle iſt durch eine vertiefte Furche in 2 Längshälften 
geſpalten, die ſie abwechſelnd anſaugt, löſt und um etwa 


Deutſche Landſchnecken. 


1. Helix eingulata Studer. — 2. II. costata Müller,, nat. Gr. und vergr. — 3. HI. aculcata Müll., nat. Gr. auf einem 
Berberitzenblatte, Darunter das ganze Thier u. d. Gehäuſe allein vergr. — 4. Clausilia biplicata Montagu. — 5. Helix fruticum 
Müll. — 6. H. personata. Lamarck. — 7. H. lapicida Linné. — 8. Bulimus montanus Draparnaud. — 

9. Vitrina diaphana Drap. — 10. Cyclostoma elegans Lam. 


ihr iſt es nicht dieſes faſt geiſterhafte Hingleiten vermittels 
eines unſichtbaren Mechanismus; ſie ſchreitet förmlich. 
Laſſen wir uns die nackten Füße an den Knöchel ſo feſt 
zuſammenbinden, daß uns nur noch etwa 1 Zoll Spiel: 


Ya Zoll vorrückt. Bei- der oberen Figur iſt dies dar⸗ 
geſtellt; wir ſehen die linke Sohlenhälfte platt angedrückt 
und die rechte losgehoben und etwas vorgerückt. 

Nächſtens machen wir eine Waſſerjagd. 


— Er —_ 


Beobachtungen eines Spaziergängers am Flußuſer. 


Von Berthold Sigismund. 


x 


Faſt jeder Gang längs eines Fluſſes gewährt dem Na⸗ 
turfreunde, der, auch wenn er großartige Erzeugniſſe und 
Vorgänge der Natur zu ſehen Gelegenheit gehabt, nicht 
für das Unſcheinbare abgeſtumpft iſt, mannichfache Augen⸗ 
weide und Belehrung. 1 

Daß dies im Frühjahr und Sommer der Fall ſei, iſt 
allbekannt. Wer hätte ſich nicht ſchon im Lenz ergöht an 
den Schwärmen von Ufer⸗ und Köcherfliegen (Perla und 
Phryganea), die am erſten warmen Märztage dem Waſſer 
entſteigen, in dem fie ihren Larvenſtand verlebt, und nun 
luſtig umherflattern, am kleinen Regenpfeifer, der feine 
Heimkehr zur Geröllbank, die ihm voriges Jahr Nahrung 
und Brutplatz bot, mit trillernder Stimme begrüßt, und 
an den erſten Schwalben, die, ehe ſie noch ihren Niſtplatz 


unter dem Dachſimſe beſuchen, über dem Waſſerſpiegel um- 
herſchwibben und daſelbſt die erſte Mahlzeit in der Heimat 
einnehmen? Oder wer hätte im Sommer, wo ſchöne Ufer⸗ 
pflanzen grünen und blühen, wo die fluthende Ranunkel 
ihre blüthenreichen, von Libellen umſchwärmten Inſeln 
bildet, wo in warmen Uferbuchten taufend. Fiſchlein ihre 
munteren Kinderſpiele treiben und die jungen Lachſe an 
Rauſchen ihre Turnerſprünge üben, wo der Badende bei 
jedem Untertauchen in die laue Fluth Steine heraufholt, 
die mit zierlichen Faden⸗ und Kieſelalgen, ſowie mit ſon⸗ 
derbaren Häuschen verſchiedener Köcherfliegen beſetzt find, 
wo endlich das große Fiſchtreiben Proben der vielerlei 
Thierarten emporbringt, die ſo wohlig auf dem Grunde 
weilen — wer hätte ſich in der ganzen ſchönen Jahreszeit 


nicht an feinem Fluß erfreut? — Aber auch im Winter 
läßt die Lebensader einer Landſchaft einen Naturfreund 
nicht unbeſchenkt. 

Wenn der November die Zugvögel des Nordens von 
ihren Teichen und Seen landeinwärts nach Süden treibt, 
halten fremde Enten und Taucher und mancherlei ſtelzbei⸗ 
nige Sumpfvögel einige Tage Raſt an den Flüſſen Mit⸗ 
teldeutſchlands; an kalten nebligen Tagen jenes Monates 
vergeht faft keine Woche, in der ein Ufergänger, wenn er 
auch feit feiner ABC-Schützenzeit kein Schütz und Jäger 
mehr iſt, nicht einen anziehenden Fremdling zu beſchleichen 
ſucht. Wenn der Fluß anfängt, ſich mit Eis zu belegen, 
dann iſt es eine Luſt, dem Raben zuzuſehen, der keck in die 
kalte Fluth watet, um Muſcheln herauszuholen, oder den 
weißbrüſtigen Waſſerſtaar zu belauſchen, der auf einer Eis— 
ſcholle umhertrippelt und Knixe macht, bis er ſich in das 
ſchaurige Bad ſtürzt, um weit unter dem Eiſe oder unter 
den ſtärkſten Wellen fortzurudern, oder den Eisvogel zu 
beſchleichen, der bald mit der ſtumpfſinnigen Geduld eines 
Anglers am Eisloche hortet, bis er plötzlich wie ein Froſch 
ins Waſſer ſpringt, bald rüttelnd über dem Spiegel flattert 
und von da aus nach einem Fiſchlein ſtößt. Bei ſtrenger 
Kälte läßt ſich auch die ſchlaue Fiſchotter an einem Mond⸗ 
ſcheinabend belauſchen, die. bis zu den Gebirgsflüſſen wan⸗ 
dert, welche wegen ihres raſchen Laufes nie lückenlos zu⸗ 
gefrieren. Wie reizt es zum Aufgebot aller möglichen Liſt 
und Vorſicht, wenn man ihre Fährte auf dem Schnee ge— 
ſehen, die leicht kenntlichen Abdrücke der nierenförmigen 
Sohle und der fünf Krallentapfen, welche zu vier einen 

regelrechten Rhombus beſchreiben! Wie jauchzt man ins⸗ 
geheim, wenn man das ſeltene Thier endlich wackelnd da⸗ 
hinſchleichen und in den Fluß tauchen ſieht! 

Aber nicht blos die muntere Thierwelt erfreut den 
Spaziergänger am winteriſchen Fluſſe, auch die „todte 
Natur“ bietet mancherlei Vorgänge, welche ergötzen und 
zu ſinnigen Beobachtungen und Vergleichen anreizen. 
Gerade auf einige Vorgänge dieſer Art, die ſo vielfach 
überſehen werden, möchte ich hier den geneigten Leſer auf⸗ 
merkſam machen, in der Hoffnung, er werde gleich mir 
darin eine Würze ſeiner Winterausflüge finden können. 

Zunächſt ſei einiger an ſich kleinen Vorfälle gedacht, 
die im Sommer, wo ſich tauſenderlei Schönes und Merk⸗ 
würdiges darbietet, meiſt nicht berückſichtigt werden, aber 
eine nähere Beachtung beſonders deshalb verdienen, weil 
fie große Vorgänge, welche für ganze Länder hochbedeut⸗ 
ſam ſind, im verjüngten Maaßſtabe veranſchaulichen. 

Längs der Hochwaſſer⸗Marke des Ufers liegt ein ſchma⸗ 
ler Saum aus allerhand „Geniſte“, wie das Volk ſagt, 
aus Bruchſtücken von Baumzweigen, Schilfhalmen, welken 
Blättern und Knospen und Kätzchen verſchiedener Ufer⸗ 
bäume. Faſt blos ein armes Kind, das brauchbare Holzſtücke 
lieſt, oder der Entomolog, der ſolche Stellen nach Ufer⸗ 
käfern durchſucht, ſchenken dieſer unſcheinbaren Anſchwem⸗ 
mung einen näheren Blick. Und doch verdiente dieſelbe einen 
beſonderen Beſuch der Lehrer und Schüler, welche zufammen 
Erdkunde treiben. Sie giebt ja eine gar hübſche Illuſtra⸗ 
tion von zwei hochwichtigen natürlichen Ereigniſſen, von 
der Anſchwemmung des Treibholzes und mancher Stein- 
kohlenbecken. 5 

Gerade ſo, wie unſer kleiner Fluß Aeſte und Zweige 
an Uferbäumen abknickt und fortflößt, bis er ihre Bruch⸗ 
ſtücke an einer ſeichten Stelle ſeines Ufers ſitzen läßt, ge⸗ 
rade fo arbeitet der Miſſiſſippi, nur im rieſigen Maaßſtabe. 
Er fällt mächtige Bäume des ſeine Ufer einfaſſenden Ur⸗ 
waldes, ſchleift ſie in ſeinem Bette vorwärts, ſo daß ihre 
unter dem Waſſerſpiegel verſteckten Kronen und Wurzelge— 
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flechte oft den darüber fahrenden Dampfern verhängnißvoll 
werden, und ſetzt ſie endlich im Schlamme ſeines Delta ab 
oder ſtößt fie hinaus bis in den mexikaniſchen Meerbuſen. 
Hier werden manche vom Golfſtrom gefaßt und auf Hun⸗ 
derte von Meilen fortgeflößt; viele Stammſtücke ſtranden 
an der Küſte von Grönland und dienen dem armen Eskimo 
in ſeiner baumloſen Heimath als Werkholz beim Bauen von 
Kähnen und Hütten; einzelne ſolcher Findlinge treiben bis 
an die europäiſchen Küſten und bekanntlich haben ſolche 
angeſchwemmte Holzſtücke Columbus in ſeinem großen Ge— 
danken beſtärkt und gefördert. 

Für einen ſinnigen Beobachter iſt ſelbſt die Art, wie 
die einzelnen Zweigſtückchen am Ufer hingelagert find, 
nicht ohne Intereſſe, denn auch darin offenbaren ſich bei 
aller ſchein baren Zufälligkeit feſte mechaniſche Geſetze. Wir 
müſſen indeß deren Erwägung hier übergehen und wollen 
nur auf ein ganz beſonders wichtiges Vorkommniß bei 
dieſen Treibhölzchen aufmerkſam machen, das find die Kal: 
muswurzeln. Der würzige Kalmus iſt ein Kind des fer- 
nen Gewürzlandes, er ſtammt aus Oſtindien und iſt erſt 
im 16. Jahrhundert nach Europa verpflanzt worden. Sind 
alſo die Bruchſtücke ſeines Wurzelſtabes, welche ein mittel⸗ 
deutſcher Fluß ans Land ſpült, nicht eine kleine Sehens⸗ 
würdigkeit, die ergreifend daran erinnert, daß auch das Ge⸗ 
ſchlecht der Pflanzen ſeine Geſchichte habe? 

Dort ſind die am Flußufer in einer Mulde abgeſetzten 

Treibhölzchen mit einer Lage Schlamm überdeckt; fie müſ⸗ 
fen ſchon mehrere Jahre in ihrem Grabe liegen, denn die 
Rinde der Zmeiglein löſt ſich leicht ab und das Holz iſt 
durch Verweſung zu einem dunkelbraunen Mulm umge: 
wandelt. Hier haben wir ein Miniaturbild der Hölzer, 
welche vor vielen Tauſend Jahren zuſammengeflößt und 
unter dem Drucke gewaltiger Schlammdecken langſamer 
theilweiſer Verweſung unterworfen worden find, ein Mi- 
niaturbild von der Entſtehung mancher Steinkohlenflöze. 
Wer die Geſetze, nach welchen die zarten Reislein am Ufer 
aufgeſtapelt ſind, wohl beachtet hat, wird einſehen, welche 
Aufſchlüſſe die Lagerungsweiſe der in gewiſſen Steinkoh⸗ 
lengruben vorkommenden Stammſtöcke die Richtung des 
urzeitlichen Fluſſes geben kann, auf deſſen Rücken in grauer 
Vorzeit dieſe Stämme ſchwammen. 

Noch eine andere geologiſche Illuſtration bietet unſer 
ſchlichtes Flußufer dicht neben den Treibholzlagern. Wir 
treffen nämlich eine ganze Strecke deſſelben längs einer 
Schlangenkrümmung des Flußbettes mit feinen Quarzkör⸗ 
nern überſchwemmt; dieſe bilden aber keine Ebene, ſondern 
ein vielfach gegliedertes Syſtem von hübſchen ſanftgewölb⸗ 
ten Bergzügen und ſeichten Thälern, ſo daß die ſandige 
Fläche aus gewiſſer Entfernung faſt das Anſehen eines 
moirirten Seidenſtoffes gewährt. Die Bildnerin dieſer 
zierlichen Modellirung iſt offenbar die Brandung, durch 
deren zarte Kräuſelwellchen jene Körner zu Höhenzügen 
gerollt wurden. Nun beſchaue man die Schichtflächen vie⸗ 
ler Lagen des bunten Sandſteines in Thüringen und ver⸗ 
gleiche ihr hübſches Relief mit dieſen winzigen Dünen; 
kommen wir da nicht auch zur Ueberzeugung, daß die hüb⸗ 
ſchen, faft parallelen Wülſtchen und Thälchen Wellenſpuren 
find? Und beweiſen dieſe Wellenſpuren der Felſen nicht 
ferner, daß das Triasmeer hier eine ſtille Bucht gebildet 
haben müſſe, in der die Salzfluth nur im tändelnden 
Spiele brandete? 5 

Wir könnten ſogleich noch eine ganze Reihe wichtiger 
Geſetze und Vergleiche auffinden, wenn wir und dem Stu⸗ 
dium jener aus abgerollten Geſchieben beſtehenden Bank 
hingeben wollten; da indeß jetzt der Schnee die Rollſteine 
überkleidet, verſchieben wir das beſſer für einen ſpäteren 


61 


Gang und wenden heute unſere Blicke auf die Thätigkeit, 
die der Winter am Fluſſe ſelbſt ausübt. 

Die Bildung des Eiſes iſt unter allen Verhältniſſen 
ein anziehender Vorgang. Wie ſich auch der ans Zimmer 
gebannte Naturfreund durch die Beobachtung dieſer ſchönen 
Kryſtalliſation erfreuen könne, habe ich vor mehreren Jah⸗ 
ren in der Gartenlaube, in einigen Artikeln über die ge- 
frorenen Fenſter, zu zeigen verſucht, und bitte deshalb den 
geneigten Leſer um Entſchuldigung, wenn ich dies reizende 
Feld der Naturbeobachtung im Winter hier übergehe. 

Betrachten wir zuerſt zwei Arten der Eisbildung, 
welche uns der zum Flußufer führende Weg vor Augen 
bringt! 

Der feuchte Boden des feſten Fahrweges zeigt auf ſeiner 
Oberfläche ſtrahlige Eisfiguren, welche ſich durch ihren 
Glasglanz hervorheben und durch ihre Geſtalten an die 
Farrnkräuter des Fenſtereiſes erinnern. Sie ſind fo hübſch, 
daß man faſt bedauert, wenn eine Unzahl derſelben unter 
unſerem Fuße knirſchend zerbrechen. Heben wir mit dem 
Meſſer einen ſolchen Eisſtrahl aus der Erde heraus, ſo 
finden wir ihn und ſpäter alle ſeines Gleichen von auffal— 
lender Aehnlichkeit mit einer Meſſerklinge, die ihren Rücken 
dem Himmel, ihre Schneide dem Erdinnern zukehrt. Ich 
pflege deshalb dieſe Eisgeſtaltung „Klingen-Eis“ zu 
nennen. Woher rührt wohl die Zuſchärfung aller dieſer 
kleinen Eisplättchen nach unten? Sie iſt jedenfalls ab⸗ 
hängig von der Reihenfolge, in welcher die Waſſertheil⸗ 
chen der Erde erſtarren. Zuerſt gerinnen! die oberflächlich⸗ 
ſten, welche durch den Luftzug und durch Strahlung ihre 
Wärme verlieren, und raffen durch die Anziehung der erſten 
feſten Theilchen andere Nachbartröpfchen an ſich; kommen 
ſpäter auch die tiefer liegenden Theilchen der Bodenfeuch⸗ 
tigkeit zum Gefrieren, ſo finden ſie nicht mehr ſo viel Ma⸗ 
terial in ihrer Nähe, weil die oberſten Kryſtalliſations⸗ 
punkte ihnen zuvorgekommen ſind. 

Die lockere Erde am Ackerraine oder am Abhang eines 
Hohlweges zeigt eine andere Art Eisbildung, die ich 
„Säuleneis“ zu nennen vorſchlage. Wir finden näm⸗ 
lich lauter ſenkrechte Eisprismen. zum Theil mit 6 ziemlich 
regelmäßigen Kanten und 2 ebenen Endflächen, welche, 
höchſtens bis zolllang und bleiſtiftdick, parallel neben einan⸗ 
der ſtehen, ſo daß ſie lebhaft an Faſergyps oder Faſer⸗ 
cöleſtin oder noch mehr an die Stylolithen des Muſchel⸗ 
kalkes erinnern. Häufig tragen dieſe Eisſäulchen auf ihren 
Köpfen kleine lockere Erdklümpchen, welke Blätter oder 
Steinplättchen, ſo daß ich mich manchmal an die ſonder⸗ 
baren Gletſchertiſche gemahnt fand, deren Eisfuß eine ge- 
waltige Felsplatte trägt und einem Mühlſtein⸗Gartentiſch 
ähnelt. Warum bilden ſich aber hier nicht wagrecht liegende 
Eisklingen, ſondern lothrecht ſtehende Eisſäulchen? Der 
Grund ſcheint mir in der Lockerheit des Bodens zu Liegen, 
deffen vereinzelte Bröckchen dem Froſte geſtatten, raſch nach 
der Tiefe fortzuſchreiten. 

Am Fluſſe kommen drei Hauptformen von Eis vor, 
deren eine, ſowie die beiden vorhin genannten ich noch in 
keinem Buch erwähnt gefunden habe. 85 

1) Die gewöhnlichſte Form, deren leichtverſtändliche 
Entſtehung ſich in jeder Badewanne beobachten läßt, iſt 
das Glas eis, deſſen Bildung am Ufer oder an Strom⸗ 
pfählen und Pfeilern beginnt und das allmählig weiter 
wächſt, gleich der zarten Eisſcheibe, die ſich fo oft an ab⸗ 
thauenden Fenſtern bildet. Häufig zeigen ganz junge 

Stellen deſſelben Anſätze zur Kryſtalliſation, im weiteren 
Verlaufe geſtaltet ſich aber dies Eis zu einer derben eben⸗ 
flächigen Scheibe. Holprig wird es da, wo das fließende 
Waſſer längs des jungen Eisrandes rauſchte, blättrig, wo 


62 


Luftblaſen vom erſtarrenden Waſſer eingekerkert wurden. 
In jungem Zuſtande iſt das Glaseis fehr elaſtiſch, es hebt 
und ſenkt ſich beim Drucke und ein ſchräg darauf geworfe⸗ 
ner Stein ſchurlt mit gurrendem, klirrendem Geräuſche, 
das zuweilen ſogar zum hübſchen Tone wird, darüber hin. 

2) Die dankbarſte Gelegenheit zu Studien bietet das 
Grundeis (in Thüringen Sch mie reis genannt), über 
deſſen Entſtehungsart noch immer fo weit aus einander 
gehende Anſichten herrſchen. Es zeigt ſich auf meinem hei⸗ 
mathlichen Fluſſe (der Saale) ſtets dann, wenn eine klare 
Winternacht die Luft bis — 6 R. oder noch tiefer hat 
ſinken laſſen; der Flußſpiegel iſt dann mit weißlichen, von 
fern wie halbzerlaufene Schneeklumpen ausſehenden Eis⸗ 
brocken ſo dicht beſetzt, daß ein Knäblein die Schmiereis 
führende Saale gar nicht ohne Grund mit einer Suppe 
verglich, in der viele Semmelſcheibchen ſchwimmen. 

Woher kommt dieſe Akt Eis? Auf der Oberfläche des 
Fluſſes iſt ſie nicht entſtanden, denn das am Uferrande 
haftende Eis iſt von anderer Beſchaffenheit und zeigt nir« 
gends Stellen, wo Theile durch die Strömung abgeriſſen 
worden ſind. 

Dieſes Eis ſtammt, wie ſein gewöhnlicher Name an⸗ 
deutet, aus der Tiefe, vom Grunde des Fluſſes. Hebe ich 
an ſolchen Tagen einen Stein aus der Saale an einer 
Stelle, wo fie lebhaft ſtrömt, und beſonders da, wo fie 
„Rauſchen“ bildet, fo finde ich denſelben dicht beſetzt mit 
einer großen Zahl einzelner, etwa ¼ Linie dicker, kleiner, 
glasartiger Eisplättchen, deren Ränder fo ſonderbar aus— 
gekerbt ſind, daß ſie mich an gewiſſe Zuſammenſetzſpiele der 
Kinder erinnern, bei denen ein Bretchen durch die launig⸗ 
ſten Curven in Stücken zerlegt iſt. Nimmt man die Eis⸗ 
ſchüppchen aus dem Waſſer heraus, ſo erſcheint ihre lockere 
Zuſammenhäufung durch die zwiſchen den einzelnen Plätt— 
chen befindliche Luft weißlich. Vergleicht man nun die auf 
dem Flußſpiegel ſchwimmenden Klumpen von Schmiereis, 
ſo überzeugt man ſich leicht, daß ſie mit dem Grundeiſe 
übereinſtimmen. 

Aber wie — wird man fragen — wie können ſich im 
Schooße des Fluſſes, deſſen tiefere Waſſerſchichten doch zu: 
folge eines bekannten Naturgeſetzes nicht unter ＋ 40 erkal⸗ 
ten, wie können ſich an Steinen des Flußbettes Eisplätt⸗ 
chen bilden? Lehren nicht alle Bücher, daß das Waſſer bei 
+ 4“ feine größte Dichte oder Eigenſchwere habe, daß 
deshalb weiter erkaltete Waſſertheilchen nicht in die Tiefe 
ſinken können, daß aus dieſem Grunde kein irgend tiefes 
Waſſerbecken bis auf den Grund gefriert? 

Alle dieſe Lehrſätze beruhen in Wahrheit und dennoch 
entſteht Grundeis. Wie iſt das möglich? Die Leſer, welche 
ausführliche Belehrung über die ſämmtlichen bisher ver⸗ 
ſuchten Erklärungen der Entſtehungsweiſe des Grundeiſes 
begehren, bitte ich Arago's geſammelte Schriften nachzu⸗ 
ſehen, in denen — ich kann, weil mir das treffliche Werk 
nicht zur Hand iſt, leider den Band nicht angeben — eine 
Abhandlung über dieſe Frage ſteht. Ich muß mich hier 
auf kurze Andeutungen beſchränken, welche dem geneigten 
10 5 meine beſcheidene Anſicht zur Prüfung darlegen 
ollen. 

Manche Naturforſcher nehmen an, das Flußbett ſtrahle 
in klaren Nächten ſo viel Wärme aus, daß ſich an ſeinen 
hervorragenden Punkten Eisplättchen auf ähnliche Art er⸗ 
zeugen, wie die Reifkryſtalle an den Grashalmen der Wie⸗ 
ſen entſtehen. Allein dieſe Annahme erſcheint mir ſchon 
aus dem einfachen Grund unhaltbar, daß ſich weder in 
tiefen noch in ſeichten, ruhigen Teichen und Seen jemals 
Grundeis bildet. Hier müßte doch die Wärmeſtrahlung in 
ganz gleicher Weiſe ſtattfinden, wie im Fluſſe. 
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Ich erkläre mir den Vorgang fo: Die Waſſertheilchen 
des Flußſpiegels erkalten durch den Uebergang ihrer 
Wärme an die Luft (theils durch Leitung, theils durch 
Strahlung) allmählig auf den Gefrierpunkt, erſtarren aber 
nicht ſogleich, wenn es an Anſatzpunkten fehlt. Allmählig 
werden ſie aber durch die Strömung des Waſſers mit den 
tieferen Schichten zuſammengequirlt, ſo daß das Flußwaſſer 
in verſchiedener Tiefe hier und da auf 00 ſinkt. Treffen 
nun ſolche verirrte kälteſte Waſſertheile auf hervorragende 
Körper des Flußbettes, welche ihnen den Archimediſchen 
Punkt gewähren („gieb mir, wo ich ſtehe“! rief der alte 
Mathematiker aus), ſo werden ſie im Nu feſt und bilden 
allmählig jenes lockere Gehauf dünner Eistäfelchen, die 
man Grundeis nennt. Haben die Plättchen eine gewiſſe 
Größe erreicht, fo werden fie durch Strömung losgeriſſen. 
ſteigen zu Tage und ſchwimmen fort. 

„Wo die Gelehrten uneinig ſind“, ſagt ein engliſches 
Sprichwort, „iſt es nicht gut, Meinungen aufſtellen.“ Ich 
ſtelle deshalb meine Hypotheſe, zu deren Begründung durch 
nähere Beobachtungen und Verſuche mir leider die Zeit 
gefehlt hat, den Leſern, welche unmittelbar an Flüſſen 
wohnen und nicht Vormittags von Uferſpaziergängen ab⸗ 
gehalten ſind, zur Prüfung anheim und werde es dankbar 
anerkennen, wenn ich eines Beſſeren belehrt werde. 

3) Eine ſeltſame Art der Eisbildung, die ich Scha um- 
eis nennen möchte und nirgends beſchrieben fand, beobach— 
tete ich öfter dicht an unſerer Brücke da, wo ſich nahe un- 
terhalb eines oder mehrerer Brückenpfeiler eine dreieckige 
Waſſerfläche befindet, deren Grundlinie nach der Brücke, 
deren Spitze flußabwärts gerichtet iſt, eine Waſſerfläche, 
welche durch die Wechſelwirkung (Interferenz) der beiden 
unter den nachbarlichen Jochen durchgehenden Strömungen 
faſt ſtill ſteht und höchſtens kleine Wirbel zeigt. Wahr⸗ 
ſcheinlich finden ſich ähnliche Stellen in allen ſeichten, Ge: 
röll führenden Flüſſen, welche unterhalb der Brückenpfeiler 
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eine dreieckige Kiesbank anſetzen, wie dies in der Saale 
ſtattfindet. An ſolchen ruhigen, ſanft wirbelnden Stellen, 
an denen oft Schaumbläschen fluthen, entſtehen Hunderte 
von kleinen Eisſchollchen, welche gefrorenem Seifenſchaum 
täuſchend gleichen. Ein Luftbläschen liegt nämlich, von 
einer dünnen Eisſchale umfangen, dicht bei einem ähnlichen, 
ohne daß ſich die Nachbarn durch wechſelſeitigen Druck zu 
Vielecken umgeſtalten. Eine ſolche Scholle, am erſten Tage 
höchſtens von dem Umfang einer Kaffee-Untertaſſe, dreht 
ſich im langſamſten Wirbel ſtetig an Ort und Stelle, ver- 
größert ſich dabei am Rande durch Glaseis allmählig zum 
Umfang eines Tellers und verklebt endlich mit einer Nach— 
barin. So entſtehen durch ein Moſaik von rundlichen 
Schollchen aus Schaumeis dreieckige Eisflarden, die ſich 
allmählig durch Zuwachs von Glaseis an die Brücken— 
joche anheften und fo die Grundlage zu einer Eisdecke bil- 
den, welche allmählig als zweite Brücke unter der von 
Menſchenhand erbauten zur Luſt der Schlittſchuhfahrer 
heranwächſt. 

Dies ſind die Hauptformen des Flußeiſes, das ſpäter 
bei der hochmaleriſchen Eisfahrt geſprengt und fortgeflößt 
wird. Doch die Schilderung dieſer Kataſtrophe müſſen wir 
hier bei Seite laſſen, da ich wol ſonſt der Geduld der Leſer 

Izu viel zumuthen würde. Sind die kleinen Erlebniſſe am 
Fluſſe doch Alles recht gewöhnliche Vorgänge, die der Ro⸗ 
mantik gänzlich entbehren, welche die Gletſcher der Alpen 
und die Eisberge des Polarmeers verklärt. Zum Troſte 
gereicht mir indeß die Vermuthung, daß die geehrten Leſer 
gleich mir das Sprichwort vom Sperling in der Hand 
und der Taube auf dem Dache gelten laſſen und die 
Anſicht theilen, daß man an der uns umgebenden Wirk: 
lichkeit wenn auch nicht fruchtbarer, aber doch angenehmer 
lernt, als an Dingen, die man nur in Büchern beſchrieben 
findet, aber nicht ſelbſt „benaturen“ kann. 


Kleinere Miltheilungen. 


Verſchiedene Länge des Cocon⸗Fadens. Der um 
die deutſche Seidenzucht bochverdiente Rektor A. Rother hat 
von verſchiedenen Raſſen der Seidenraupe die Länge des abge⸗ 
haspelten Coconfadens gemeſſen und folgende Ergebniſſe er— 


halten: . 
1. Japaniſche, nicht befonders gepflegt 744 Ellen. 
2% Sinan ̊U 833% „. 
3. Japaniſche v. ein. zieml. guten Zucht 947 75 
4. Mailänder v. ein. ländlichen Züchter 1046½½ „ 
5. Weiße Cocons, ſogen. Sina, aus Steglitz 1180 r 
6. Mailänder, v. Steglitz. . . 122% „ 
7. Mailänder aus d. füdl. Frankreich. 1232 75 
8. Weiße Balkaner aus Steglitz 1264 75 
9. Gelbe Balkaner aus Steglitz. 1560 „ 
10. Balkaner, diesjähr. friſche . 1565½ „ 


11. Brianzoler, aus Schleſien . 1646 % „ 
Sogenannte Salatraupen (mit Salat ge⸗ 1 
füttert) gaben Cocons von... 744 5 


Straßendampfwagen. In Zürich fand am 7. Sept. 
die Probefahrt eines Straßendampfwagens mit angehängtem 
Perſonenwagen, in welchem ſich 9 Perfonen befanden, ſtatt. 
Die Maſchine war leicht zu lenken und hatte einen ſehr ſichern 
Gang; ſie überwindet Steigungen mit Leichtigkeit und kann 
nach Belieben angehalten, langſam oder ſchnell bewegt werden. 
Ihre Geſchwindigkeit war die eines trabenden Pferdes. Die 
Maſchine, eine Locomobile, aus dem Etabliſſement der Herren 
Eſcher, Wyſh & Comp., ſoll beſtimmt ſein, um damit Ver⸗ 
ſuche für den Gütertransport über den St. Gotthard & un 
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Niefenbafter Golpffumpen. In der Verſammlung 
britiſcher Naturforſcher zu Aberdeen i. J. 1859 gab Prof. J. 
Tennant Nachricht von größeren Goldklumpen, die ſeit 1851 
in Auſtralien gefunden worden. Der größte darunter, von 
welchem er ein Modell vorlegte, wurde am 11. Juni 1858 am 
Backery Hill, Ballarat, gefunden, und wog 2217 Unzen oder 
184 Pfund und 9 Unzen. Er wurde am 22. September 1859 
zu London eingeſchmolzen und lieferte für 8376 Pfd. St. 10 s. 
10 d. (etwa 55840 Thaler) Gold. Poggendorf, Annalen. 


verkehr. 


Herrn H. J. B. in O. — Vorläufige Erwiderung auf Ihren Brief 
vom 11. v. M. wird Ihnen durch Frau H. zugekommen fein. Hinſichtlich 
Ihres in dem vorhergehenden mir vorgelegten Plaues kann ich Ihnen 
nur entſchieden abrathen. Ein Tendenzdrama if eine gefährliche Klippe, 
an der ſchon fo manches Schifflein zerſchellt iſt, welches für rie Küſten⸗ 
ſchifffabrt, die doch auch fein muß, trefflich geeignet geweſen ſein würde. 
Ueberhauvt: keine Ueberſchwänglichkeit!! — Bleiben Sie unten, zwiſchen 
den Naturerſcheinungen, renen Sie jo gut Ausdruck zu verleihen wiffen. 


Herrn Prof. Dr. S. in R. — Beſten Dank für die höchlichſt will: 
kommenen Mittheilungen. 


Herrn E. Kr. in L. — Es iſt Ihnen entgangen, daß bereits in Nr. 
43 und 46 zwei Ihrer Mittheilungen abgedruckt find.” Die dritte eignete 
ſich dazu weniger, dagegen wird das neuerlich Ueberſendete in einer der 
nächſten Nummern Aufnahme finden. 
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